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~ Prolog ~

		
			Ein einsamer Laut rollt langsam und zäh durch die Dunkelheit und verklingt in der lichtlosen Ferne.

			Weit ab von allem Lärm und dem grausamen Gleißen der wachen Welt lodert sein Geist im Dunkeln, ruhend, wie die Flamme einer Kerze. Er hat gelernt, Kraft aus dieser Ruhe zu ziehen, die Welt und all ihre Grausamkeiten, ihre Ungerechtigkeit auszuschließen. Und sei es nur für die Dauer einiger flüchtiger Herzschläge.

			Der Laut erklingt und verebbt erneut, einmal, zweimal, dann im unentwegten Rhythmus. Das anhaltende Singen seines eigenen Atems, Zug um Zug, das die Stille verdrängt und bald durch weitere Nuancen verfeinert wird: Das leise Knirschen des ledernen Handschuhs, als sich seine Finger fester um den Griff seiner Waffe schließen, das Schaben seines eisernen Brustpanzers, bewegt durch das kleinste Zucken seiner Muskeln, das Rauschen des Blutes in seinen Ohren.

			Im Hintergrund schwellt ein anderes Geräusch langsam und machtvoll immer weiter an und droht alles andere zu ersticken, doch noch schenkt er ihm keine Aufmerksamkeit. Er gestattet seinem Geist, seinen Körper aufs Neue auszufüllen, langsam, um nicht vom Gewicht der Welt niedergedrückt zu werden. Rinnen aus Schweiß streichen wie winzige Finger über seine heiße Haut. Leder, Eisen und Stoff schmiegen sich in ihrer groben Plumpheit an seinen Leib.

			Die Dunkelheit wird getrübt, als grelles Licht durch seine geschlossenen Augenlider drängt, der geschlossene Helm auf seinem Kopf beengt ihn. Sein schneller werdender Atem, wenngleich kaum mehr als ein Wispern, hallt vollmundig und laut darin wider.

			Sein Selbst ist inzwischen zu nahe an die Oberfläche gedrungen, um das machtvolle Geräusch aus der Ferne noch weiter ignorieren zu können. Abertausende Stimmen, die sich zu einem Chor vermengen. Die wild durch die sengende Luft fliegenden Worte sind unverständlich, doch Worte braucht es nicht.

			Sie wollen unterhalten werden, sie wollen ein Spektakel.

			Sie wollen Blut sehen.

			Und Tote.

			Langsam öffnet er die Augen, und als die heiße Sonne des Südens in seine Augen sticht, hallt ein letzter, trauriger Gedanke durch seinen Geist.

			Wenn ich doch nur im Dunkeln verweilen dürfte …

		




		




~ 1 ~

		
			Tosender Beifall und begeisterte Aufschreie brachten die Blutgrube, die mit Abstand größte Arena in Grellik, regelrecht zum Erbeben, als der bislang regungslos dastehende Kämpfer mit dem Silberhelm dem verheerenden Schlag seines Gegners spielend auswich, sein Schwert schwang und dem Angreifer einen tödlichen Streich quer über die Brust versetzte. Ein Bogen aus Blut benetzte den strahlend weißen Sand zu Füßen der beiden. Der Getroffene taumelte noch drei kraftlose Schritte weiter, fiel nach vorne und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Ein weiterer Kämpfer stürzte sich von hinten auf den siegreichen Silberhelm, in der Hoffnung diesen überraschen zu können. Mit einer Schnelligkeit und Kunstfertigkeit, die dieser Ort trotz seiner blutigen Geschichte bislang nur selten zu sehen bekommen hatte, wirbelte er herum, ließ seine Klinge in die Höhe schnellen und fing damit den kruden, in Richtung seines Kopfes geschwungenen Säbel ab. Mit einer Drehung seiner Handgelenke drückte er die gebogene Klinge nach unten, ein schneller Hieb und auch der zweite Angreifer ging zu Boden. Sein Kopf landete ein paar Schritt entfernt, begleitet vom ohrenbetäubenden Jubeln der Menge.

			Die Blutgrube erhob sich als gewaltiges Oval im Zentrum Grelliks, der größten und am dichtesten bewohnten Stadt in den öden Grenzlanden, die sich zwischen den Tränensümpfen im Norden und der Phantomwüste erstreckten. Die aufsteigenden Zuschauerränge boten Platz für mehr als zehntausend Leute, darüber waren weite, blutrotfarbene Planen gespannt, um Letztere vor der gnadenlosen Sonne des Südens zu schützen. Trotzdem schwebte das Flimmern drückender Hitze über dem Sand der Arena.

			Sem’rahjemir, der Fürst von Haut und Seide und Oberster Handelsprinz von Grellik, gab seiner Dienerin mit einer knappen Handbewegung zu verstehen sich zu entfernen und nahm einen Schluck aus seinem mit frischem Wein gefüllten Kelch. Über das goldene Gefäß hinweg beobachtete er neugierig, wie der Krieger mit dem Silberhelm einem weiteren Gladiator mit schon fast verächtlicher Leichtigkeit die Füße unter dem Leib wegzog und ihm noch im Fallen mit einem gekonnten Schwertstreich den Rest gab.

			Grübelnd stellte er den Kelch auf der Lehne seines purpurfarben gepolsterten Thronsitzes ab, lehnte sich zurück und ließ den Blick über das Geschehen in der Arena gleiten.

			Das Bestiarium und die Kerker in den Gewölben unter der Blutgrube beherbergten eine ganze Menagerie an exotischen Kreaturen und Monstren, welche regelmäßig gegeneinander oder gegen unglückselige Sklaven oder Gladiatoren in die Arena geschickt wurden. Diese Spektakel waren selbstverständlich die beliebtesten. Umso wichtiger war es bei Gelegenheiten wie diesen, in denen sich lediglich Krieger miteinander maßen, für eine interessante und spannende Mischung zu sorgen und die Zuschauer bei Laune zu halten. Es gelang nicht immer, heute jedoch war Sem’rahjemir mit der bunt zusammengewürfelten Truppe dort unten durchaus zufrieden.

			Die Hälfte der gut zwanzig Kämpfer waren Menschen, die er aus den kleineren Arenen in den Randbezirken von Grellik aufgekauft hatte und im Grunde kaum mehr als füllendes Beiwerk waren. Die meisten von ihnen lagen bereits tot im Sand, abgeschlachtet von jenen Kriegern, deren Auftreten und Können den Reiz des stattfindenden Kampfes ausmachten.

			Der Silberhelm war einer von ihnen. Der Mann kam eindeutig aus dem Norden, angetan mit Brustpanzer und Armschutz über einem dunkelblauen Waffenrock. Der schlichte geschlossene Helm mit Visier bedeckte sein Antlitz.

			Es war jedoch weniger die Kleidung, die seine Herkunft verriet – jeder Bettler aus den Gassen von Grellik hätte in dieser Aufmachung wie ein nordischer Kämpe ausgesehen. Doch keiner von denen hätte das Breitschwert mit einer derartigen Effizienz und Kunstfertigkeit geschwungen, wie es dieser Mann gerade tat. Eine Seltenheit, zog man in diesen Breiten doch schnelle Waffen und leichte Rüstungen vor.

			Noch befremdlicher wirkte ein hünenhafter Krieger auf der anderen Seite des Kampfplatzes, der trotz der herrschenden Hitze eine bauchige Plattenrüstung trug. Er war knappe zwei Köpfe größer als der Silberhelm und mindestens dreimal so breit; Maße, die berechtigte Zweifel daran aufkommen ließen, ob sich unter der Aufmachung ein Mensch verbarg.

			Die übrigen Gladiatoren indes stammten aus der Phantomwüste und den umliegenden Gegenden: Drei gehörten zu den Echsennomaden aus der Ödnis der Alten, vier andere waren – wie Sem’rahjemir selbst – Menschenkrieger aus dem Volk der Hissai. Ihre dunkle Haut glänzte mahagonifarben in der gnadenlosen Sonne. Dazu kam noch eine Handvoll Stammeskrieger von den Sichelinseln.

			Wie üblich fanden sich die Kämpfer derselben Herkunft zunächst zusammen, um geschlossen gegen die anderen Gladiatoren vorzugehen und damit ihre eigenen Überlebenschancen zu erhöhen. Zumindest solange, bis sämtliche Feindbilder aus der Arena getilgt waren.

			Letztendlich konnte es nur einen Sieger geben.

			Der geübte Blick des Obersten Handelsprinzen konzentrierte sich schon sehr bald ausschließlich auf die beiden fremdländischen Krieger. Gerade als er eine scharf gewürzte Pastete von einem ihm dargereichten Tablett nahm und hineinbiss, enthauptete der Silberhelm einen weiteren der Grubenkämpfer aus Grellik. Dann duckte er sich geschickt weg, als einer der Echsennomaden einen Dolch nach ihm warf, und kam gerade rechtzeitig wieder nach oben, um dessen wellenförmig gebogene Kurzschwerter zu parieren. Hintendrein kamen die beiden Artgenossen des geschuppten Gladiators und schickten sich an den Menschen einzukreisen.

			Etwas weiter abseits schwang der gepanzerte Hüne seine schwere Hellebarde und richtete damit gleich zwei der Stammeskrieger von den Sichelinseln. Der Treffer teilte den ersten knapp unterhalb der Brust, dem zweiten Unglücklichen schlitzte er die Brust auf. Noch nicht tot, aber sichtlich verendend wurde er herumgeworfen und stürzte in den Sand. Frenetischer Applaus brandete von den Zuschauerrängen in die Arena herab.

			Nickend schluckte Sem’rahjemir die letzten Bissen der Pastete herunter, dann winkte er einen seiner Vertrauten heran, der im hinteren Teil der schattigen, prunkvoll ausgestatteten Herrscherloge wartete. Nur einen Moment später baute sich die imposante Gestalt seines Hauptmanns Agbaje’arekar neben seinem Sitz auf und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust.

			Der Oberkörper des Hissai war unbedeckt, doch nach Tradition seines Stammes hatte er sich aus Knochen geschnitzte Nadeln durchs Fleisch getrieben, die sich bleich und weiß vor seiner tiefdunklen Haut abzeichneten. Wie ein Band zogen sie sich einmal von der linken Schulter auf seine Brust herab, weitere stachen wie scharfe Zähne aus seinem Schlüsselbein heraus. Kurze schwarze Barthaare umschlossen die vollen Lippen, von seinem Kinn baumelte ein geflochtener Kinnbart fast bis zur Brust hinab. Um seine Taille lag ein breiter Gurt, daran schlossen sich eine weite Hose und kniehohe wüstentaugliche Stiefel an. An seiner Seite hing der ganze Stolz des Kriegers, ein schwerer Säbel, dessen bleiche breite Klinge einst aus dem Knochen eines Behemoths gefertigt worden war. Wie bei allen Hissai war der Schädel kahl rasiert.

			Mit einem Nicken deutete Sem’rahjemir in die Arena herab. »Sag mir, wer sind die Besitzer der beiden Fremdländer dort unten? Den Großen und den mit dem Breitschwert meine ich.«

			Agbaje’arekar betrachtete die beiden Genannten nur kurz, ehe er antwortete: »Der Große gehört den Blutmagiern aus Kur’Akau. Wieder einmal eine ihrer verdrehten Schöpfungen, nehme ich an.«

			Die Erklärung war fast schon ein wenig enttäuschend. So lange er sich erinnern konnte, kamen immer wieder Abgesandte aus dem fernen Kur’Akau, der geheimen, angeblich im fernen Westen gelegenen Zitadelle der Blutmagier, und brachten einige ihrer neusten Kreationen mit, um deren Kampfkraft und Wert in den Kampfgruben von Grellik auf die Probe zu stellen. Wie sich diese schlugen, war immer schwer vorauszusehen. Manche der teils sehr bizarren, durch Blutmagie erschaffenen Geschöpfe stürzten sich ansatzlos in das erste Schwert, das man ihnen entgegenreckte, andere waren einfach nur schwach. Hin und wieder jedoch gab es auch Exemplare, die das Publikum zu begeistern wussten. Der Hüne in der Arena, der just in diesem Moment einen weiteren Grubenkämpfer am Hals packte und diesen ohne sichtliche Mühe zerquetschte, gehörte ohne jeden Zweifel zu Letzteren.

			»Und der Schwertkämpfer?«, hakte Sem’rahjemir nach.

			»Die meisten nennen ihn den Chevalier. Gehört einer Adligen aus dem Norden.«

			»Keiner der bekannten Sklavenmeister?«

			»Nein, dieser Krieger ist der erste und meines Wissens nach auch der einzige, den diese Frau in ihrem Besitz hat. Zumindest hat sie bislang niemand anderen antreten lassen.«

			Der Handelsfürst wandte sich grübelnd an seinen Leibwächter. »Der Erstling einer Unbekannten? Und er kämpft bereits in der Blutgrube?«

			»Er hat sich in den letzten Wochen in den kleinen Kampfgruben des Handels- und Sklavenbezirkes einen Namen gemacht. Ihr seht ja, was er kann.« Agbaje’arekar zeigte in die Arena hinab. In dem kurzen Moment der Unaufmerksamkeit hatte der sogenannte Chevalier einem der Echsennomaden das rechte Bein knapp unterhalb des Knies abgetrennt. Doch ehe er den zu Boden Stürzenden erledigen konnte, sprangen dessen Mitstreiter heran und trieben ihn mit einer schnellen Abfolge von Angriffen zurück.

			»Zweifellos.« Zufrieden nickend legte Sem’rahjemir die Fingerspitzen aneinander. »Finde seine Besitzerin und bring sie zu mir!«

			Der andere Hissai verbeugte sich knapp und verschwand, um der Aufforderung seines Herrn nachzukommen.

			Während des kurzen Gespräches hatten sich die Reihen der Gladiatoren weiter gelichtet. Von den Grubenkämpfern aus Grellik war inzwischen keiner mehr am Leben, dasselbe galt für die Stammeskrieger der Sichelinseln. Die Hissai hatten zwei ihrer Männer eingebüßt, die übrigen beiden versuchten den Hünen aus Kur’Akau einzukreisen und sich dabei möglichst außerhalb der Reichweite seiner Hellebarde zu halten. Der Chevalier dagegen sah sich weiterhin mit den beiden Echsennomaden konfrontiert, die ihre kurzen Schlangenklingen mit schnellen Stichen und tänzelnden Bewegungen gegen den Schwertkämpfer schwangen. Andere wären angesichts der gut koordinierten und raschen Attacken schon längst ins Hintertreffen geraten, doch ungeachtet seines Rüstzeugs gelang es dem Nordländer erstaunlich gut, mit den geschuppten Banditen gleichzuziehen.

			Das Patt zwischen den Überlebenden blieb bestehen, als Agbaje’arekar kurze Zeit später mit Begleitung zurückkehrte.

			»Mein Herr, dies ist die Besitzerin des Gladiators.«

			Vor Sem’rahjemirs Thronsitz trat eine junge Frau, deren Abstammung aus den nördlichen Gefilden kaum zu verhehlen war. Unter Ihresgleichen galt sie ohne Zweifel als herausragend schön: Volle rote Lippen und blaue Augen wurden von einer Mähne aus feuerfarbenem Haar umspielt, die Haut war hell wie feines Porzellan. Der schlanke, in fast schon makelloser Weiblichkeit geformte Körper wurde perfekt von ihrem ärmellosen jadefarbenen Kleid betont. Um ihren schlanken Hals lag ein Diadem aus winzigen Smaragden, welches die tief ausgeschnittene Vorderseite ihrer Aufmachung ausfüllte.

			In gleichem Maße elegant wie verführerisch. Dies und der wache Verstand, der im Blick der Nordländerin blitzte, weckten in Sem’rahjemir sowohl Interesse als auch Achtsamkeit.

			Die Fremde verbeugte sich tief vor ihm, die Arme leicht zur Seite hin abgespreizt. »Großer Sem’rahjemir, Gebieter und Oberster Handelsfürst von Grellik, Herr von Haut und Seide. Es ist mir eine besondere Ehre, vor Euch treten zu dürfen.«

			Genau wie ihr Äußeres war auch ihre Stimme außergewöhnlich. Lockend und wohlklingend, doch auch mit einer rauchigen Klangnote.

			Mit einer Handbewegung gestattete er ihr sich aufzurichten. »Man sagte mir, dass sich der Krieger mit dem Breitschwert dort unten in Eurem Besitz befindet. Auch, dass er der bislang erste und einzige Eurer Gladiatoren sei. Ein wahrer Glücksgriff, wie mir scheint.«

			»Was Ihr gehört habt ist wahr, mein Fürst.«

			»Nennt mir Euren Namen!«

			Ein Lächeln, das für einen kurzen Moment eine äußerst listige Nuance in sich trug, huschte über ihre Lippen. Womöglich spielte aber auch die Sonne seinen Augen einen Streich.

			»Ich bin Sefanie, Herr von Haut und Seide.«

			Sem’rahjemir betrachtete sie noch einmal eingehend von oben bis unten. Agbaje’arekars Behauptung, sie sei eine Adlige, war mit ihrem Erscheinungsbild durchaus zu vereinbaren. Gerne hätte er sie gefragt, wie eine Frau ihrer zweifellos gehobenen Position zu einem solch talentierten Grubenkämpfer kam. Warum sie sich überhaupt in die Gladiatorenkämpfe mit einbrachte, welchen, soweit er wusste, in ihrer Heimat lediglich mit einem Naserümpfen, oft sogar mit Verachtung und Abscheu begegnet wurde. Gewiss nicht, weil sie das Gold brauchte. Allein das Diadem um ihren Hals zeugte davon, dass sie damit nicht zu geizen brauchte.

			Allerdings gehörte es zum guten Ton innerhalb der Ränge der Sklavenmeister, sich mit derartigen Fragen zurückzuhalten. Schlussendlich kam es allein auf das Geschäft an.

			Langsam erhob sich Sem’rahjemir. Während er an die steinerne Balustrade seiner Loge trat, gab er Sefanie zu verstehen, sich zu ihm zu gesellen. Weit unter ihnen spießte der Grubenkämpfer der Blutmagier gerade einen der verbliebenen Hissai auf und auch dem Chevalier war es zwischenzeitlich gelungen, die Zahl seiner Gegner weiter zu verringern. Nun war nur noch ein einziger Echsennomade übrig, der mit ihm die Klingen kreuzte.

			»Dann seid Ihr also aus den Menschenreichen des Nordens?«, mutmaßte er und sah Sefanie von der Seite an, welche sittsam die Hände vor dem Bauch gefaltet hatte und den Kopf leicht gesenkt hielt.

			»Ich komme aus der Nähe von Järngard, dem Reich der Zwerge, Oberster Handelsprinz«, klärte sie ihn auf.

			»Was gibt es Neues von dort? Ich hörte Gerüchte über große Unruhen, die über das Land gekommen sein sollen.«

			»Tatsächlich herrscht dort Krieg, mein Fürst.«

			Die Nachricht ließ Sem’rahjemir sogar das Geschehen in der Arena kurzzeitig vergessen. Neugierig blickte er Sefanie von der Seite an. »Erzählt mir mehr!«

			»Gerne, mein Fürst. Sagt, habt Ihr schon einmal von den Therianern gehört?«

			»Den Tiermenschen? Hin und wieder ein Gerücht, mehr nicht.«

			»Nun, der Bestienkönig der Therianer war einer der vier Dunklen Fürsten von Thersia und hat jahrhundertelang das Land östlich von Järngard beherrscht.«

			»Es klingt, als gehöre das der Vergangenheit an.«

			»Ihr seid ein guter Zuhörer, Herr von Haut und Seide. Ja, tatsächlich ist er vor nicht allzu langer Zeit getötet worden, sein räudiges Volk wurde nahezu ausgelöscht und die Überreste in alle Himmelsrichtungen verstreut. Nun haben neue Herren Anspruch auf sein Reich erhoben.«

			»Wer?«

			»Die Orks, mein Herr. Nach dem Sieg über die Armee der Therianer haben sich nahezu alle verstreuten Stämme zusammengefunden und unter dem Kommando eines einzelnen Kriegsherrn vereint. Und nicht nur sie: Goblins, Trolle, Halbmenschen, Troglodyten … Sie alle haben den Ruf eines neuen Zeitalters vernommen und marschieren nun gegen die Zwerge.«

			Der Handelsprinz nickte, ließ sich das Gehörte kurz durch den Kopf gehen. Bei zwei oder drei Gelegenheiten war es Sklavenmeistern gelungen, einen Ork aus dem Norden in Ketten zu legen und zu einem Grubenkämpfer zu machen. Das Ergebnis war dabei jedes Mal äußerst unterhaltsam gewesen. Daher wusste Sem’rahjemir um die Kampfkraft dieser Kreaturen, aber auch, dass sie nur äußerst schwer zu kontrollieren waren. Eine ganze Armee von ihnen, dazu noch unterstützt von etlichen anderen Undingen, mochte tatsächlich eine Macht darstellen, die nicht nur die Zwerge zu fürchten hatten.

			»Und wie stand es um Järngard, als Ihr von dort aufgebrochen seid?«

			»Es hat bereits schwere Schläge hinnehmen müssen. Die großen Mienen im Süden und das Umland rund um den Berg Eisenzahn wurden von den Goblins und ihren Verbündeten eingenommen. Im Norden haben die Orks einen großen Teil des Gebirges besetzt und führen Angriffe gegen das Tiefland. Und nicht nur die Zwerge sind bedrängt: Das Bergvolk, die Dorai, wird von großen Verbänden des Feindes aus dem Donnerschlag-Gebirge belagert.«

			»Für eine Streitmacht, die bis vor kurzer Zeit noch aus unzähligen verschiedenen Stämmen bestand, ist das eine beachtliche Leistung. Mir scheint, die Zwerge sind mit der Lage überfordert.«

			»Der Feind hat sie auf dem falschen Fuß erwischt, Handelsprinz«, erklärte Sefanie. »Die östlichste der großen Städte der Zwerge, Demanturzar, hat einen großen Teil ihrer Streitmacht im Kampf gegen die Therianer verloren. Der Herrscher der Stadt, sagt man, sei darüber hinaus wahnsinnig geworden, da im Zuge dessen seine beiden Söhne und Erben getötet wurden. Jetzt hat er sich in den Tiefen seines Palastes verkrochen, das Heer Demanturzars verweilt hinter seinen Mauern und nimmt keinen Anteil an den tobenden Kämpfen.«

			»Was den Orks gewiss zugutekommt.«

			»Eine weise Erkenntnis, mein Fürst.«

			»Doch sagt, steht Järngard nicht mit anderen Völkern des Nordens im Bunde?«

			»Auch hiermit habt Ihr recht, Herr. Die Lande der Zwerge, der Elben, der Dorai, der Manohva, der Varuna sowie die Königreiche der Menschen in ihrer Mitte gehören zu einer Allianz, welche man die Sechs Reiche nennt.«

			»Und diese anderen werden den Zwergen helfen, die Feinde zurückzuschlagen?«

			»Soweit sie können, Erhabener. Großthane Brimir Dreiauge, der Herrscher von Järngard, hat sie um Unterstützung ersucht. Die Menschen sollen bereits Hilfe entsandt haben. Die anderen zögern, behaupten, sie hätten sich um ihre eigenen Grenzen zu sorgen.«

			Sem’rahjemir lachte verächtlich. Er hatte bereits von diesem Bund der Völker gehört und auch von den sogenannten Aeldern, jenen mächtigen Magiern, welche an der Spitze der Sechs Reiche standen und Garant für ihren Zusammenhalt sein sollten. Allzu weit schien es damit, nun da tatsächlich ein gefährlicher Feind vor den Toren stand, nicht her zu sein.

			»Ihr erwähntet vorhin einen Kriegsherrn der Orks«, erinnerte er Sefanie. »War er es, der den Bestienkönig der Therianer getötet hat?«

			»Es war kein Ork. Sie haben lediglich die Gunst der Stunde genutzt, mein Herr.«

			»Und wer hat diesen schrecklichen Feind dann zur Strecke gebracht?«

			Die junge Frau lächelte geheimnisvoll, ihre Hände legten sich auf die erwärmten Steine der Balustrade. Als sie antwortete, klang sie gedankenverloren, ihr Blick ruhte auf etwas, das wohl nur sie allein zu sehen vermochte. Oder auf jemandem.

			»Man sagt, es sei ein großer Krieger der Menschen gewesen, verraten von den Seinen und allein von dem Wunsch beseelt, die Liebe seines Lebens wiederzusehen. Ein Ritter, durch und durch.«

			Sem’rahjemir schnaubte, Spott lag in seinem Tonfall. »Ein Ritter, welcher die Zwerge dem Zorn der Orks ausgeliefert hat. Sicherlich würden die Bewohner von Järngard ihm weit weniger Bewunderung entgegenbringen als Ihr, wüssten sie darum.«

			»Oh, das steht außer Frage.«

			»Und was ist aus ihm geworden?«

			Lasziv strich sich Sefanie eine feurig rote Locke aus dem Gesicht. »Wer kann das schon mit Bestimmtheit sagen? Aber ich denke, seine Reise hat gerade eben erst begonnen …«

		

		~ ~ ~

		
			Mit einem wütenden Fauchen ging der Echsenmann auf seinen Gegner los, die beiden wellenförmigen Klingen stachen nach vorne direkt auf dessen silbrigen Helm zu.

			Der, dem sie in den Kampfgruben von Grellik den Namen ›Chevalier‹ gegeben hatten, riss den Kopf zur Seite und ließ die Attacke ins Leere gehen. Sein Breitschwert flog in einem schweren beidhändigen Hieb heran, doch der geschuppte Krieger warf sich nach hinten, vollführte einen rückwärtigen Salto und brachte sich aus der Reichweite des Schlages. Er zischte und entblößte seine messerscharfen Fangzähne, die gespaltete Zunge zuckte herausfordernd vor und wieder zurück.

			Als der Chevalier zum ersten Mal von den nomadischen Echsenmännern der Phantomwüste gehört hatte, hatte er zuerst an die unter dem Schimärenkamm-Gebirge lebenden Troglodyten denken müssen. In dieser Hinsicht war er schnell eines Besseren belehrt worden. Der Krieger vor ihm – ebenso wie seine beiden bereits gefallenen Kameraden und all die anderen Echsenmänner, die er seither zu Gesicht bekommen hatte – wirkten um Längen menschlicher als die weiter nördlich beheimateten Höhlenbewohner. Allerdings gebärdeten sie sich nicht weniger raubtierhaft. Das Gesicht war flach, der Schädel menschenartig, doch beherrscht von den mandelförmigen, giftgrünen Schuppen, die den gesamten Körper des Wesens bedeckten. Die Augen leuchteten gelb, die Pupillen waren ölig schwarze Sicheln. Die blanken Hände und Füße endeten in gebogenen Krallen. Die Bekleidung beschränkte sich auf weite grüne Hosen, einen Brustpanzer und breite Gurte rund um die Taille. Die Arm- und Beinschienen aus Hartleder und der Schulterpanzer waren mit den spitzen Zähnen eines Raubtiers gespickt. In jeder seiner Klauenhände hielt der Echsennomade ein bronzen blitzendes Kurzschwert mit wellenförmiger Klinge.

			Letztere ließ der Unmensch mit Geschick und atemberaubender Geschwindigkeit um seinen drahtigen Oberkörper kreisen, als er ein weiteres Mal nach vorne sprang und den Chevalier attackierte. Der wich ein paar Schritt zurück, das Breitschwert beschrieb minimalistische, aber überaus effiziente Abwehrbewegungen und statt in sein Fleisch oder seine Rüstung zu dringen, prallten die filigranen Schlangenklingen mit hellem Klirren gegen den robusten Stahl.

			Dann wagte sich der Echsenmann einen Schritt zu weit nach vorne, der Chevalier ließ seinen Stoß ins Leere laufen und riss das rechte Knie nach oben. Der Unhold ächzte, als der Treffer tief in seine Magengrube drang, der Knauf des Breitschwerts traf seinen Hinterkopf und sandte ihn zu Boden. Tatsächlich steckte er den Treffer recht gut weg und versuchte sich sogar noch einmal aufzurichten, doch da sauste auch schon die Klinge seines Gegners herab und durchschlug seinen geschuppten Hals. Dunkelgrünes Blut ergoss sich in den Sand, der abgetrennte Schädel rollte drei Schritt weiter und blieb mit aufgerissenen Augen liegen. Die Menge überschlug sich beinahe vor Freude, der Jubel schwoll an. So laut, dass der Chevalier die schweren, sich ihm nähernden Schritte beinahe nicht gehört hätte.

			Er wirbelte herum und ließ sich gerade noch schnell genug fallen, um dem auf ihn zuschwingenden Klingenblatt der Hellebarde zu entgehen. Sofort sprang er wieder auf die Beine, doch da war der schwer gerüstete Hüne bereits heran und rammte ihm seine rechte Schulter gegen den Brustpanzer. Er traf ihn mit der Wucht eines wütenden Stiers, schleuderte ihn zurück und ließ ihn rücklings zu Boden gehen. Drohende Benommenheit drehte und zerrte am Verstand des Nordländers, doch er fand seine Fassung schnell genug wieder, um der nunmehr herabsausenden Hellebarde ein zweites Mal zu entgehen. Aufstiebender Sand perlte auf seine Rüstung, als er sich seitlich wegrollte, aufrappelte und rückwärts zurückweichend etwas Abstand zwischen sich und seinen einzig verbliebenen Gegner brachte. Dieser packte den überlangen Griff seiner Waffe mit beiden Händen und stieß ein herausforderndes Brüllen aus.

			Es war beinahe unmöglich auszumachen, welche Art Kreatur unter der gewölbten Rüstung steckte, die den Gladiator von Kopf bis Fuß einhüllte. Das Eisen seines Panzers wirkte schäbig und ungepflegt, hier und da hatte bereits Rost angesetzt. Um seine wuchtigen Oberschenkel flatterte ein schmutziges Lendentuch, ein speckiger Gurt war quer um den Oberkörper geschlungen. Der Helm wirkte grobschlächtig, das Visier war vergittert und aus der Stirn ragte ein Horn, welches den Chevalier an die großen Wollnashörner aus der Blutfang-Hochebene erinnerte.

			Ein kleinwüchsiger Troll oder ein mischblütiger Halboger vielleicht? Womöglich aber auch ein Wesen, dessen Art in den hiesigen Ödlanden oder auf den Sichelinseln beheimatet war und ihm deshalb weitgehend unbekannt war?

			Solche Überlegungen wurden hinfällig, als sich der Hüne erneut auf den Chevalier stürzte und die Hellebarde schnaufend nach vorne stieß. Der Nordländer tänzelte zur Seite, stieß die Stangenwaffe mit der Schulter weg und sprang seinerseits nach vorne. Das Breitschwert beschrieb einen Bogen und traf den Oberarm des anderen, der schäbige Stahl und das Kettenhemd gaben unter der hervorragend geschärften Klinge nach, Muskeln und Fleisch klafften auseinander. Unter schmerzerfülltem Brüllen sprudelte das Blut des Getroffenen über dessen Rüstplatten und tränkte den ewig durstigen Sand. Es war ungewöhnlich zäh, von rotbrauner Farbe und verströmte einen Gestank wie von fauligen Kräutern und verdorbener Alchemie.

			Grollend riss der Hüne die Hellebarde herum, wieder duckte sich der Chevalier darunter hinweg. Allerdings entging er nicht dem anschließenden Tritt gegen seine Brustplatte, der ihn erneut zurückwarf. Zumindest gelang es ihm diesmal auf den Beinen zu bleiben.

			Die frisch geschlagene Wunde schien den Hünen kaum zu beeinträchtigen, wieder griff er ansatzlos an. Die langgezogene Waffe fuhr in weiten Bögen heran, stieß zu und senkte sich wie ein Fallbeil, immer und immer wieder im steten Wechsel. Der Chevalier wich geschickt aus, wartete den richtigen Zeitpunkt ab.

			Der Hüne stach zu, senkte aber noch in der Bewegung seine Waffe und versuchte die Beine seines Widersachers zu treffen. Der Chevalier reagierte mit einem schnellen Seitwärtsschritt, hob gleichzeitig den Fuß und ließ ihn knapp unterhalb des Klingenkopfes auf den Schaft der Hellebarde herabfahren. Holz brach laut splitternd, das scharf geschliffene Metall landete polternd im Sand.

			Der Hüne brüllte frustriert auf, riss den langen Holzgriff der Waffe nach oben und traf den Chevalier damit seitlich am Helm. Der unerwartete Schlag ließ den Nordländer zur Seite taumeln, für einen kurzen Moment tanzten träge Schatten vor seinen Augen. Ein zweiter Hieb flog heran, traf seine Rechte und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Als der dritte kurz darauf seine Schulter zu treffen drohte, biss er die Zähne zusammen, drehte den Oberkörper und packte die Stange fest mit beiden Händen.

			Für ein paar Augenblicke herrschte ein absurdes Tauziehen zwischen den beiden Gladiatoren, das der Chevalier beendete, indem er einen Schritt nach vorne machte, die linke Hand vom Holz löste und stattdessen den Ellenbogen kraftvoll darauf herunterfahren ließ. Ein großes Stück der Stange brach ab, der Gegenkraft beraubt stolperte der Hüne schnaufend zurück und kämpfte um sein Gleichgewicht. Etwas, das zusätzlich erschwert wurde, als der Chevalier zum Wurf ausholte und das abgebrochene Stück gegen den Helm seines kolossalen Gegners schleuderte. Das dumpfe Geräusch des Treffers ging in dem wütenden Schrei unter, als sein Gegner endgültig aus dem Tritt kam und polternd auf dem Rücken landete. Der Helm löste sich und rollte davon.

			Noch im Sprint hob der Chevalier sein Schwert auf und war mit vier weiten Sätzen über dem Gestürzten. Mit beiden Händen hob er die Waffe zum finalen Schlag. Das satte Sonnenlicht brach sich in der Klinge, die mit einem Mal regungslos in der Luft verharrte.

			Weit aufgerissene Augen starrten zu dem Nordländer hinauf, eines grün, das andere dunkel wie ein Stück Kohle. Das dunkle Auge hatte die dreifachen Maße seines Gegenparts, der Schädel war größtenteils haarlos und nur von einzelnen zerzausten roten Büscheln besetzt. Die linke Gesichtshälfte war die eines Menschen, die Haut hell und sommersprossig. Zur Nase hin verzerrte sich sein Antlitz immer mehr, wurde gröber und dunkler, die sanft geschwungenen Menschenlippen verkamen zu einer Art wulstiger Narbe und verschwanden schließlich gänzlich. Die Zähne auf der menschlichen Seite des Gesichts waren glänzend weiß und wohlgeformt, auf der anderen hingegen schief und ungleichmäßig wie grob behauene Feuersteine. Die Kreatur sah beinahe aus, als hätte man einen Menschen in einen Dorai verwandeln wollen, sei aber auf halbem Wege gescheitert.

			Der Chevalier schluckte, ein sanftes Zittern ging durch seine erhobenen Arme. Das Toben der Zuschauermenge schlug über ihm zusammen, etliche waren von ihren Plätzen aufgesprungen und schrien, die Fäuste erhoben, in die Arena hinunter. Ihr gemeinschaftlicher Sprechgesang formte ein ums andere Mal ein einziges Wort, eine Aufforderung, ein Verlangen, welches der Chevalier bereits in etlichen vorhergegangenen Grubenkämpfen vernommen hatte.

			Houa’set … houa’set … houa’set …

			Töte … töte … töte …

			Und er tötete.

			Nicht weil es die Menge verlangte. Nicht einmal für den Sieg.

			Sondern weil in den weit aufgerissenen Augen des Hünen, jener elenden, erbarmenswerten Kreatur, genau dieselbe Bitte stand, ein stilles Flehen um Erlösung, dem er sich unmöglich verweigern konnte.

			Ein letztes Mal fuhr das Breitschwert herab.

		

		
			Die Menge kreischte noch immer vor Begeisterung, als sich das schwere hölzerne Gittertor hinter dem Chevalier senkte und ihn in dem hohen Durchgang einschloss, der die Arena mit dem darunterliegenden Gewölbe verband. Schwer atmend zog er die groben Lederhandschuhe aus, klemmte sie unter den Arm und löste die Verschnürungen seines Helms unterhalb des Kinns. Er wollte ihn gerade abziehen, als Bewegung in die Schatten unmittelbar vor ihm kam.

			Noch versperrte ein zweites Tor den Weg in die Tiefen des Arenakomplexes, dahinter schälte sich eine schlanke Frau mit feuerrotem Haar und in einem aufreizenden grünen Kleid aus der Dunkelheit. Durch das Holzgatter hindurch schenkte sie dem Chevalier ein angedeutetes Lächeln.

			»Es hat geklappt«, sagte Sefanie frei heraus. »Der Fürst von Haut und Seide war überaus angetan von deinen Fähigkeiten und will dich beim nächsten großen Kampf übermorgen wieder in der Blutgrube sehen.«

			Der Chevalier nickte hölzern.

			»Warum so niedergeschlagen? Wir sind nur einen Schritt vom Erfolg entfernt.«

			»Das würdest du nicht verstehen«, entgegnete er und griff nun doch nach oben, um den Helm mit einer schwungvollen Bewegung vom Kopf zu ziehen. Das kurz geschnittene, tiefdunkle Haar, der Schatten aus Bartstoppeln und die dunklen Augen schufen einen scharfen Kontrast zu seiner hellen Haut.

			»Wahrscheinlich nicht.« Sefanie zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. »Vergiss nur nicht, weshalb wir hier sind.«

			»Nein«, entgegnete Menden leise, mehr ans sich selbst gerichtet denn an die in der Finsternis entschwindenden Hexe. »Ganz bestimmt nicht.«

		




		




~ 2 ~

		
			Der bauchige Bronzekelch fasste gute drei Liter, dennoch leerte Menden ihn beim ersten Ansetzen und stürzte das erfrischend klare Wasser darin mit einigen wenigen kräftigen Schlucken herunter. Nass tropfte es auf seinen blanken, drahtigen Oberkörper herab, er spürte wie die durch das offenstehende Fenster hereinströmende Nachtluft sich daran festkrallte und ein wohliges Frösteln durch seinen Leib jagte.

			Mit einem befriedigten Seufzen setzte er den Kelch ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Das Holz des vor ihm stehenden Tisches knarrte leise, als er den schweren Pokal darauf abstellte. Langsam begann die trockene Dürre in seiner Kehle zu schwinden. Das zehrende Gefühl war nicht nur dem trockenen Wüstenklima dieser Breiten geschuldet, zumal selbiges nach Sonnenuntergang überraschend schnell abfiel und klirrender Kälte wich.

			Mit unwillig verzogenem Mund betrachtete er die Schale voller hellblauer, rötlich gesprenkelter Früchte, die neben dem Pokal auf dem Tisch stand. Ehe er nach Grellik gekommen war, hatte er noch nie etwas von den fast apfelgroßen Syrra-Früchten gehört, geschweige denn von ihrer äußerst nützlichen Eigenschaft: Nach dem Verspeisen wurde der Körper für eine geraume Weile beinahe unempfindlich gegenüber Hitze, nicht einmal der Schweiß trat einem noch auf die Stirn. Dadurch waren sie natürlich unter den durch die Wüste ziehenden Händlern und Karawanen äußerst beliebt. Auch Menden hatte die Vorteile der Syrra schnell zu schätzen gelernt. Während seiner Gefechte in den Arenen und Kampfgruben der Stadt – in schwerer Rüstung und zumeist unter der brennenden Sonne des Südens – erlaubten sie es ihm, zu kämpfen ohne unter der Last der Hitze zusammenzubrechen oder an der stickig warmen Luft unter seinem geschlossenen Helm zu ersticken.

			Die Nebenwirkungen der Frucht hatte Menden nun jedoch zum wiederholten Male zu spüren bekommen. Ließ die schützende Wirkung nämlich nach, dörrte der Körper recht schnell aus und man verspürte einen unnatürlich starken Durst, dem man so schnell wie möglich entgegenwirken musste. Andernfalls konnten die Folgen durchaus tödlich sein.

			Aus einem zweiten Pokal schenkte sich Menden einen Becher voll Wasser ein, nippte daran und trat mit müden Schritten ans einzige Fenster des Raumes. Sefanies Behausung am nördlichen Rand der Stadt konnte es an Größe und Komfort fast schon mit dem Landsitz eines Adligen aus Chevarin oder Havion aufnehmen. Von seinem Raum im Dachgeschoss aus hatte der Paladin einen hervorragenden Ausblick auf die Wüstenstadt Grellik, deren Umrisse vom Schein unzähliger Fackeln aus dem nächtlichen Dunkel emporgehoben wurden.

			Grellik beherrschte beinahe das gesamte Felsenplateau, das sich als weites Halbrund aus den Dünenwallbergen schob. Südlich davon zeichnete sich bereits die unendlich wirkende Weite der Phantomwüste ab, ein Ozean aus Sand, von dem manche behaupteten, er reiche bis ans Ende der Welt.

			Die Stadt selbst bestand größtenteils aus schachtelförmigen, schmucklosen Sandsteinbauten, die sich meist ein- oder zweistöckig aneinanderreihten. Die Gassen dazwischen waren oftmals gerade breit genug, damit drei Personen nebeneinander hindurchpassten. Oder zumindest gepasst hätten, wären sie in den meisten Fällen nicht von allerlei Händlern und ihren Ständen, Bettlern, Freudenmädchen und zahlreichen anderen zwielichtigen Gestalten gesäumt, die darauf aus waren, einen um sein Geld zu erleichtern. Auf die eine oder andere Weise.

			Umso mehr hatte es Menden überrascht zu erfahren, dass es sich dabei noch um den erhabeneren Teil von Grellik handelte. Denn unter diesen dicht bevölkerten Straßen erstreckte sich auch noch ein weitläufiges System aus unterirdischen Tunneln, das den abertausenden Sklaven und Rechtlosen dieses Ortes als Heimstatt diente. Und die Zustände dort …

			Menden schüttelte kaum merklich den Kopf. Die ersten Jahre seines Lebens hatte er in einem Waisenhaus in Venekait, der Hauptstadt des Menschenreiches Venekonia, verbracht. Die sogenannte Niederstadt von Venekait – eine Ansammlung schäbiger Tavernen, Hurenhäuser und dreckiger, schattiger Gassen – galt weit über die Grenzen der Stadt hinaus als Ort übelsten Rufes, dessen Pflaster rutschig waren von Blut, Kotze und Pisse. Im Vergleich zu den Elendsvierteln von Grellik jedoch wirkte sie beinahe schon wie eine Oase blühenden Wohlstandes.

			Sefanies kleiner Palast war einer von wenigen in Grellik, die sich über die restliche Masse erhoben. Die Herren der Stadt, die reichsten Kaufleute und Sklavenhändler, mochten die klare Minderheit in der Bevölkerung ausmachen, nannten jedoch die uneingeschränkte Macht ihr Eigen und ließen es sich auch nicht nehmen, dies anhand ihrer prachtvollen Behausungen nach außen zu tragen. Neben Letzteren beherrschten vor allem die auffälligen Kampfarenen in den Randbezirken das Bild, ganz zu schweigen von der Blutgrube selbst, die im Zentrum der Stadt thronte.

			In diesen Tagen verspürte Menden das nagende Gefühl von Leere und Verlorenheit, das wie ein rauer Schwamm über die Innenseite seines Brustkorbs kratzte. Mit einem erschöpften Seufzen lehnte er sich an den kunstvoll geschnitzten Fensterrahmen, betrachtete diese still daliegende Jauchegrube von einer Stadt und erinnerte sich daran, wie es ihn an diesen Ort verschlagen hatte.

			Sein Zeitgefühl war nicht mehr das Beste, dennoch schätzte er, dass vielleicht fünf oder sechs Wochen vergangen waren, seit er das Sanktum des Aelders des Feuers verlassen hatte. Seine ehemaligen Ordensbrüder, die Paladine vom Orden des Feuers, waren fest entschlossen gewesen, ihn einen Kopf kürzer zu machen. Und das für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte: Den Mord am Großmeister und an einer Handvoll anderer Mitglieder ihres Ordens.

			Menden wusste es besser. Er war dabei gewesen und selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen, als ein Klingenmahr – eine durch schwärzeste Magie beschworene, tödliche Schreckensgestalt – plötzlich in ihrer Mitte erschienen war und gnadenlos die anderen Paladine und die Ältesten abgeschlachtet hatte. Er hatte das Ungeheuer vernichtet, doch die anschließend dazustoßenden Paladine sahen nur eines: Menden, der mit blutverschmierter Klinge zwischen den Leichen der Dahingeschlachteten stand.

			Die Erinnerung kam mit einem Anflug von Bitterkeit und Wut daher. Heute kannte er die Wahrheit. Ein ranghoher Hauptmann des Ordens, Reinar von Lorkirk, hatte zusammen mit einer Reihe Mitverschwörer die Ermordung von Großmeister Whend eingefädelt und Menden als willkommenen Sündenbock hingestellt, um selbst zum neuen Oberhaupt des Ordens zu werden.

			Nachdem er erfolgreich dem Richtschwert entronnen war, hatte Menden gezwungenermaßen in einen Pakt mit der Hexe Sefanie eingewilligt. Ihrer eigenen Aussage nach konnte sie herausfinden, welcher Dunkelmagier den Klingenmahr heraufbeschworen hatte, wodurch er den neuen Großmeister in Verruf und seine Verbrechen ans Tageslicht bringen konnte. Was sie dafür als Gegenleistung verlangte, war allerdings keine Kleinigkeit.

			Menden betrachtete seine blanken Arme, an denen sich ein rankenförmiges Muster aus tiefschwarzen Linien von seinen Schultern bis zu den Handgelenken hinab zog. Seine ganz persönliche Erinnerung an seinen Kampf und den Sieg über Garmod, den Bestienkönig der Therianer und den ersten der vier Dunklen Fürsten, die zu töten er ausgezogen war. Sefanies Preis war das Ende dieser vier Tyrannen und das Erlangen einiger seltener Artefakte in deren Besitz. Erst dann würde sie ihm helfen, seinen Ruf reinzuwaschen. Erst dann würde er heimkehren können. Nicht nur als Unschuldiger, sondern als Held. Als der Mann, der Thersia von den Dunklen Fürsten befreit hatte.

			Und das nur für sie.

			Menden schloss die Augen und griff an seine Brust, spürte das kleine Stück Metall mit dem darin eingearbeiteten Schmuckstein zwischen seinen Fingern, das an einer dünnen Kordel um seinen Hals hing. Auf der Straße bekäme er nicht einmal eine lumpige Kupfermünze dafür, doch für Menden selbst war es mehr wert als jedes kostbare Diadem aus den Gemmenschmieden von Demanturzar. Denn es war von ihr, von Serah.

			Am Vorabend jenes Tages, an dem sein Leben vollends zerrissen worden war, hatte die junge Heilerin ihm das schlichte Schmuckstück zum Geschenk gemacht und ihm ihre Gefühle gestanden. Dieselben Gefühle, die er bereits seit Jahren für das liebenswerte Mädchen hegte, doch die offenzulegen er sich nie getraut hatte. Es war seither kein Tag vergangen, an dem er nicht an sie gedacht, sich nicht um ihr Wohlergehen gesorgt hatte. Sie war stets sein Leitstern gewesen; bei seinem Weg durch die Tränensümpfe, das von Monstern verseuchte Schimärenkamm-Gebirge und die lichtlosen Tiefen des Schattenfelsens. Und er würde nicht eher ruhen, bis er sie wieder in die Arme schließen konnte.

			So entschlossen. Doch besitzt du auch die Stärke dafür? Den Willen, alles Notwendige zu tun? Die nötigen Opfer zu erbringen?

			Es war weniger eine Stimme als ein heiseres Wispern, das durch die dunkelsten Winkel seines Verstands spukte. Mit einem wütenden Schnaufen wandte sich Menden vom Fenster ab und warf der hintersten Ecke des Raumes einen finsteren Blick zu.

			Die Rüstung und das Breitschwert, die er bei seinen Kämpfen als Chevalier in den Arenen benutzte, waren dort auf einem hölzernen Rüstständer aufgebahrt. Davor stand eine Holztruhe mit Vorhängeschloss, dessen Schlüssel Menden unter einer losen Holzdiele im Zimmer verborgen hielt. Nach kurzem inneren Ringen holte er diesen aus seinem Versteck, trat an die Truhe, schloss sie auf und wuchtete den schweren Deckel in die Höhe.

			Was von seinem alten Leben noch übrig war, lag nun direkt vor ihm, eingeschlagen in eine weinrote Decke, lediglich der kunstvoll gearbeitete Griff ragte hervor. Fast schon ehrfürchtig griff Menden danach und hob es empor. Mit einem hellen Sirren befreite er die silbrig glänzende Klinge aus Sterneneisen aus ihrer Scheide, vollführte ein paar sanfte Schwünge und beobachtete, wie sich das Licht der im Raum verteilten Kerzen auf der Oberfläche brach.

			Eine solche Ordensklinge war ihm damals bei seiner Erhebung in den Stand eines Paladins überreicht worden und hatte ihm danach viele Jahre lange treu gedient. Sie war zahlreichen Monstern und Unholden zum Verhängnis geworden. Sefanie hatte ihm nach seiner Flucht eine neue Ordensklinge beschafft, ihm einen Teil seines Wesens zurückgegeben …

			Menden schüttelte diesen Gedanken ab. Es war sicherlich keine Geste aus Großherzigkeit und Güte gewesen.

			Wohl kaum. Doch dank dieser Geste bist du noch am Leben. Wer wird da schon wählerisch sein?

			Erneut betrachtete Menden das Innere der Truhe. Neben einer kleinen Handarmbrust lag noch eine zweite Klinge darin, gänzlich verborgen unter einem pechschwarzen Tuch.

			Geist der Finsternis.

			Einst war die im Hexerreich Taghavan gefertigte Klinge im Krieg gegen die Sechs Reiche zum Einsatz gekommen, dann aber in den Wirren der verbissenen Schlachten verlorengegangen. Nach dem Ende des Konfliktes galt das nachtschwarze, aus reinstem Adamanthril gefertigte Schwert gute fünfhundert Jahre lang als verschollen, ehe Menden es in den Tiefen des Schattenfelsens geborgen und auf Sefanies Geheiß an sich genommen hatte. Zuerst hatte er nicht verstanden, warum die Hexe es nicht für sich selbst beanspruchte. Bis zu jenem Moment, in dem er die Waffe im Herzen Garmods versenkt hatte …

			Erneut betrachtete er die verschlungenen schwarzen Muster auf seinen Armen. Menden war kein Hexenmeister oder Arkaner und konnte daher nicht auf die in Geist der Finsternis ruhende Dunkelmagie zugreifen – ein Umstand, dem er gewiss keine Träne nachweinte. Dennoch war es der bösartigen Klinge gelungen, ihre Kraft bei ihm wirken zu lassen. In dem Moment, in dem er den Bestienkönig damit erschlagen hatte, war ihm durch das Schwert ein Teil von dessen Macht zuteilgeworden und hatte sich als jene schwarzen Muster manifestiert, die seit jener schicksalhaften Nacht die Haut seiner Arme zierten. Sie hatte ihn stärker und schneller gemacht, was sich sogar noch weiter steigerte, wenn er große Wut und Unbeherrschtheit verspürte. Sein Gehör und sein Geruchssinn waren um ein Vielfaches feiner geworden und seine Augen vermochten es inzwischen, selbst tiefe Dunkelheit zu durchdringen. Fähigkeiten, die ihm den Neid eines jeden anderen Kriegers eingebracht hätten, in Menden selbst jedoch nur Abscheu hervorriefen. Diese Macht zu besitzen war keine erhabene Gabe, kein Segen. Es war ein Fluch, ein aus der Finsternis geborener Makel, von dem er sich so schnell wie möglich reinwaschen wollte. Auch hier hatte Sefanie ihre Hilfe zugesagt, doch wie all ihre Versprechungen würde sie auch dieses erst einlösen, wenn auch der letzte der Dunklen Fürsten Geschichte war.

			Bis es so weit war, würde Menden Geist der Finsternis nicht noch einmal schwingen. Bereits jetzt nagte der böse Wille der Klinge an den Rändern seines Bewusstseins und wartete darauf, seinen üblen Einfluss in einem Moment der Schwäche und Unachtsamkeit weiter auszubauen. Nach Garmods Tod war es noch schlimmer geworden, daher wollte Menden sich gar nicht erst ausmalen, welche Wirkung ein erneuter Einsatz der Waffe auf ihn haben mochte.

			Ob verstoßen oder nicht, ich bleibe ein Paladin, ein Hüter der Sechs Reiche und Schild gegen die Mächte des Bösen. Ich bleibe Menden …

			Er erwartete beinahe schon aufs Neue das Wispern zu vernehmen, das diesen festen Vorsatz mit einer herablassenden, spöttischen Bemerkung kommentierte. Stattdessen schreckte ihn ein leises Klopfen an der Tür seiner Kammer auf. Schnell ließ er das Ordensschwert wieder in die Scheide gleiten, verstaute es in der Truhe und ließ den schweren Deckel nach unten klappen.

			»Herein!«, rief er, noch während er den Schlüssel drehte und wieder herauszog. Die Tür glitt beinahe lautlos auf.

			Er hatte erwartet, Sefanie vor sich zu sehen – die Hexe unterhielt weder Bedienstete noch Wachen in ihrem Haus, daher waren sie und Menden die einzigen, die dort ein und aus gingen –, wurde zu seiner großen Überraschung aber eines Besseren belehrt.

			Die junge, gertenschlanke Frau hatte gewiss kaum mehr als zwanzig Jahre gesehen, das Gesicht mit den haselnussbraunen Augen war von einer selten grazilen Ebenmäßigkeit. Fast schon etwas zu grazil für Mendens Geschmack, wenn er ehrlich sein sollte. Allerdings verlieh ihr das rotweiße Kopftuch, das den oberen Teil ihres Gesichts und ihre Haare verbarg, einen gewissen exotischen Charme. In demselben Muster war auch der bodenlange, von einem Seidenschal zusammengehaltene Mantel gehalten, den sie um sich geschlungen hatte.

			Fragend dreinblickend trat er einen Schritt auf die Fremde zu. »Wer seid Ihr?«

			Leise schloss sie die Tür hinter sich, gefolgt von einer tiefen Verbeugung. »Eure Meisterin schickt mich, Herr.«

			»Weshalb?«

			Statt zu antworten öffnete sie mit geschickten Fingern den Schal, der ihr als Gürtel diente, und nur einen Moment später wurde Menden Zeuge, wie der hauchdünne Mantel von ihren Schultern und zu Boden glitt. Überrascht betrachtete er sie von oben bis unten. Ihr Körper wirkte schon beinahe zerbrechlich, die Haut war weiß wie Milch und damit untypisch für Grellik und die Südlande im Allgemeinen. Zwei nicht einmal handbreite Bänder aus weinroter Seide bedeckten ihre Scham und die kleinen, festen Brüste.

			»Ich …« Menden fiel es schwer die richtigen Worte zu finden, er kam sich fast schon unbeholfen vor.

			Sie überspielte seine Unsicherheit mit einem offenherzigen Lächeln. »Die Herrin sagte, nach Eurem Erfolg in der Arena heute hättet Ihr Euch eine besondere Belohnung verdient.«

			Mendens Unbedarftheit wurde von einem Anflug von Wut überschattet. Natürlich …

			Ein Duft ähnlich dem von Tannennadeln umgab sie und schmeichelte seiner Nase, als er vorsichtig an sie herantrat. Er bemerkte, wie sie sich in Erwartung seiner Berührung leicht spannte, doch stattdessen beugte er sich herab, fischte den Mantel vom Boden.

			»Ich danke dir«, sagte er freundlich wie bestimmend und hielt ihr das federleichte Stück Stoff hin. »Doch das ist nicht nötig.«

			Sie blinzelte verwundert. Es war offensichtlich, dass sie diese Reaktion nicht erwartet hatte, ihre Stimme klang zögerlich, unsicher. »Die Herrin bestand darauf …«

			»Ich spreche mit der Herrin, hab keine Angst.«

			Langsam nahm sie den Mantel entgegen, senkte den Blick und nickte hölzern. »Wie Ihr wünscht, mein Herr.«

			Er schenkte ihr ein verabschiedendes Lächeln, das jedoch sofort verblasste, nachdem er sich umgedreht und von ihr abgewandt hatte. Sefanies Bemühungen, ihn von einem widerwilligen Verbündeten in einen willfährigen Handlanger zu verwandeln waren mal mehr, mal weniger subtil. Das arme Mädchen zu benutzen zählte zweifellos zu Letzteren.

			Statt das leise Knarren einer sich öffnenden Tür drang ein kaum hörbares Sirren an seine Ohren, das vertraute Geräusch scharf geschliffenen Metalls, das über die gut geölte Innenseite einer Scheide glitt. All seine Sinne schrien gleichzeitig warnend auf, noch im selben Moment zog er den Kopf ein und entging um Haaresbreite dem Wurfmesser, das sich andernfalls von hinten in seinen Schädel gebohrt hätte. Er reagierte blitzschnell, riss kniend den Oberkörper herum und warf den Truhenschlüssel, der noch immer in seiner Rechten ruhte, nach seiner Angreiferin.

			Ein heller Schrei entfuhr ihr, als der Schlüssel sie knapp unterhalb des Kehlkopfes traf und zurück gegen die Tür taumeln ließ. Menden sprang auf und warf sich regelrecht auf das falsche Freudenmädchen, das jedoch erstaunlich schnell reagierte und sich unter seinen zupackenden Händen zur Seite wegdrehte. Aus dem Augenwinkel nahm er das Aufblitzen zweier gebogener Messerklingen wahr, dann setzte ein scharfer Schmerz seine Taille in Brand. Warmes Blut rann aus dem tiefen Schnitt an seiner linken Seite.

			Menden biss die Zähne zusammen. Er fuhr halb herum und sah bereits die zarten, mit Messern bewaffneten Hände seiner Gegnerin auf sich zukommen. Sie stieß mit übermenschlicher Schnelligkeit zu, kein gewöhnlicher Krieger, ja, nicht einmal ein Paladin hätte noch verhindern können, dass sich die filigranen Klingen in seine Augen bohrten und seinem Leben ein grausiges Ende setzten. Doch dies waren Einschränkungen, die Menden nicht länger hielten.

			Seine Hände fuhren nach oben, die Finger schlossen sich um die Handgelenke der Mörderin und drückten zu, pressten einen gequälten Schmerzensschrei aus ihrer Kehle. Sie warf den Kopf in den Nacken, es knackte leise und die Messer entglitten ihren zittrigen Fingern. Ein roter Schleier legte sich über Mendens Blick. Ihr Aufschrei, der gleißende Schmerz der sich bereits schließenden Messerwunde, die Wut …

			Er fletschte wölfisch die Zähne, sah und spürte, wie sich die Male auf seinen Armen zu regen begannen und über die Gelenke hinaus über seine Handrücken krochen, sich die Finger emporwanden und seine Fingernägel schwarz färbten. Sie wurden länger und spitzer, Klauen wie aus dunklem Adamanthril, die das weiche Fleisch der Frau durchstießen und sie erneut aufschreien ließen. Nasse Wärme benetzte die Innenseite seiner Hände, der vertraute Kupfergeruch von Blut überdeckte ihren Tannennadelduft.

			Mit einem Aufschrei wirbelte er herum, riss die Frau mit sich und schmetterte sie gegen die Tür. Einmal, zweimal, dreimal. Holz splitterte, ihr Leib erschlaffte in seinem unbarmherzigen Griff und er ließ sie endlich los. Mit weit aufgerissenen Augen, doch völlig ohne jede Regung, glitt sie an der nunmehr von tiefen Rissen durchzogenen Tür hinab. Dort, wo ihr Hinterkopf über die hölzerne Oberfläche schrammte, blieb eine breite Bahn aus dunklem Blut zurück.

			Schwer atmend blickte Menden auf die Tote hinab, sein Brustkorb hob und senkte sich in einem nach und nach immer weiter abflauenden Takt. Der rote Nebel vor seinen Augen schwand, die wütende Hitze wich einer faden Kälte in seinem Magen.

			Das Kopftuch der erfolglosen Attentäterin war während des Kampfes zerrissen und verrutscht, zwischen einzelnen Stoffbahnen quoll ein Wulst langer goldblonder Haare hervor, der beinahe die spitz zulaufenden Ohren der Frau verdeckt hätte.

			Menden riss die Augen auf, sein Mund war mit einem Mal so trocken wie die Wüste, die er vom Fenster aus zu sehen vermochte. Fahrig kniete er vor der Toten nieder und strich die wirren Strähnen beiseite, danach bestand kein Zweifel mehr.

			Die Frau, die versucht hatte ihn umzubringen, war eine Elbin.

		

		
			Sefanie fand Menden kurz nach Morgengrauen am Fußende seines Betts sitzend, die Arme auf die angewinkelten Beine gestützt und vor sich ins Leere blickend. Das in einen wertvollen Wandteppich eingeschlagene Bündel, das zwischen ihm und der arg lädierten Zimmertür auf den Holzdielen lag, erkannte sie schon auf den ersten Blick als leblosen Körper, Was die Hexe nicht sonderlich schockierte. Um ehrlich zu sein, überhaupt nicht schockierte. Neugierde dagegen weckte der Anblick zuhauf.

			Das und ein wenig Überraschung, als sie niederkniete, den Teppich kommentarlos öffnete und darin eine leicht bekleidete Elbin mit eingeschlagenem Schädel vorfand. Unweit des Körpers lagen drei Messer mit sanft gebogenen Klingen auf dem Boden, was es Sefanie recht einfach machte, sich das grobe Geschehen zu vergegenwärtigen.

			»Bist du verletzt?«, fragte sie Menden, welcher träge den Kopf schüttelte. Die Frage war kaum mehr als eine Floskel. Sie sah durchaus den rosafarbenen Streifen, der sich über seine linke Seite zog und wahrscheinlich von einem tiefen Messerschnitt während des Handgemenges rührte. Wie bei jedem, der als Paladin in einen der Orden aufgenommen wurde, floss auch durch Menden die Kraft der Lebensmagie, die Seinesgleichen nicht nur stärker und widerstandsfähiger machte, sondern auch ihnen auch eine übermenschlich schnelle Selbstheilung verlieh. Dies und das Gift der Hydra, welches seit seinem Zusammenstoß mit einem dieser vielköpfigen Monstren in den Tränensümpfen zu einem Teil seines Bluts geworden war, ließen selbst schwerere Verletzungen zu harmlosen Kratzern verkommen.

			Anmutig erhob sich Sefanie und strich einmal über ihr bodenlanges schwarzes Kleid. »Wir müssen schnell handeln«, fasste sie die Lage sachlich zusammen. »Wenn diese Elbin dich hier gefunden hat, könnte es auch anderen gelingen.«

			»Warum?«, fragte Menden und blickte auf. Sefanies kurz auflebende Verwirrung ebbte wieder ab, als er mit schwerer Stimme fortfuhr: »Warum wollen die Elben mich tot sehen?«

			»Du bist ein Feind der Sechs Reiche, schon vergessen? Oder hast du es verdrängt? Sie werden solange hinter dir her sein, bis du tot bist oder ihnen deine Unschuld beweisen kannst. Bis ich dir dabei helfe, deine Unschuld zu beweisen!«

			Wut glomm in Mendens dunklen Augen auf. »Daran brauchst du mich fürwahr nicht zu erinnern, Hexe!«

			»Dann verstehe ich deine Verwunderung nicht.«

			»Sechs Reiche hin oder her, es sind die Paladine meines Ordens und Järngard, die hinter mir her sind. Nicht die Elben. Und falls du dich etwas mit der Geschichte Thersias auskennst, wirst du wissen, dass Elben und Zwerge nicht gerade in tiefster Freundschaft zueinanderstehen.«

			Sefanie widerstand dem Drang, sich auf die Unterlippe zu beißen – eine Marotte, die sie seit ihrer Kindheit nicht losgeworden war –, und senkte stattdessen leicht das Haupt.

			»Verzeih mir, du hast recht. Eine Antwort auf dieses Rätsel kann ich dir allerdings nicht bieten.«

			Die Hexe war stets der Meinung gewesen, dass einfache Lügen ein Mittel jener waren, die zu plump oder dumm waren, sich erfolgreich feinerer Gespinste und Halbwahrheiten zu bedienen. Daher griff sie selbst nur sehr selten darauf zurück. Nun, dies war eine jener extrem seltenen Ausnahmen.

			Sefanie wusste sehr wohl um die Rolle der Elben in dieser Angelegenheit. Wusste, dass die unsterblichen Bewohner von Yahn-Assaha, allem voran deren Königshaus, eine Bedrohung in der Aufgabe sahen, die Sefanie Menden gestellt hatte. Damit, dass sie nach Garmods Tod versuchen würden in die Geschehnisse einzugreifen, fürchtend, dass die anderen Dunklen Fürsten auf dieselbe Weise herausgefordert und gejagt werden würden, hatte Sefanie sogar fest gerechnet. Sie hatte allerdings auch gehofft, Grellik sei zu abgelegen und weit entfernt vom Waldreich, um dort mit ihnen rechnen zu müssen.

			In dieser Hinsicht hatte sie König Larshandors Vasallen wohl unterschätzt.

			Und was Menden anging, war es zu früh, ihn in diese Geheimnisse einzuweihen. Seine Reaktion darauf war nicht vorherzusehen, daher hatte sie jemand anderen dazu ausersehen, ihn im passenden Moment mit der Wahrheit zu konfrontieren.

			Sie sah ihren Streiter lange schweigend an, während dessen Blick wiederum starr auf das leblose Gesicht der Elbin gerichtet blieb. Die Fähigkeit, Gedanken zu lesen – etwas, das vielen Hexen fälschlicherweise nachgesagt wurde –, besaß sie zwar nicht, dennoch hatte Sefanie eine ziemlich klare Vorstellung davon, was gerade an ihm nagte.

			»Sie hat dir keine Wahl gelassen«, sagte sie und legte einen winzigen Hauch von Verständnis und Einfühlsamkeit in den Klang ihrer Worte. Gerade genug, damit Menden es nicht als Mittel zur Manipulation auffasste. »Sie kam hierher, um dich zu töten. In dieses Land, diese Stadt, hier in dieses Zimmer. Was hättest du tun können?«

			Er schüttelte den Kopf, rieb sich mit der rechten Hand über die Schläfe. »Ich weiß es nicht.«

			»Das kannst du auch nicht. Nichts hätte sie zurückgehalten, keine Unschuld beteuernden Worte, kein Bitten und gewiss keine Gnade oder Zurückhaltung.«

			Menden schnaufte. »Sie hat nur ihre Pflicht getan.«

			»Die haben deine ehemaligen Ordensbrüder auch, als sie dich aus dem Sanktum schleppten und dir deinen Kopf abschlagen wollten. Genauso wie die Zwerge, die dich auf Befehl ihres Thianim hin abschlachten wollten. Wollte nur einer von denen auf dich hören? Nur einer? Was von dem, was du getan, gesagt hast, hat ihre Klingen zurückgehalten?«

			Sie kam um die Leiche herum, ging direkt vor Menden in die Hocke und unterbrach damit den Blickkontakt zwischen dem Paladin und seinem jüngsten Opfer. Ihre strahlend blauen Augen fingen seinen düsteren Blick auf.

			»Und was tust du?«, hauchte sie ihn an. »Etwas, das weit über die Ketten bloßer Pflicht hinausgeht. Etwas Großes, das noch keiner von ihnen erfassen kann.«

			So nah, wie sie sich waren, konnte Sefanie seinen Widerwillen schon fast körperlich spüren. Doch dann, sehr langsam, begannen ihre Worte in seine Seele zu dringen. Er sog sie auf, zögernd, einem Verdurstenden gleich, der fürchtete, das ihm dargebotene Wasser könne von Gift durchsetzt sein. Ein letztes leises, fast schon kapitulierend klingendes Seufzen kam über seine Lippen, ehe er den Kopf senkte und träge nickte. Er sagte nichts, doch das war auch nicht nötig.

			Sefanie hingegen sah davon ab, das triumphierende Lächeln, das an ihren Mundwinkeln zerrte, offen zur Schau zu stellen.

			»Ich lasse das da entsorgen«, versprach sie ihm. »Doch wir müssen nun aufbrechen. Den Fürsten von Haut und Seide lässt man nicht warten und noch sind wir auf sein Wohlwollen angewiesen.«

			Ein weiteres Nicken. »Gut.«

			Menden wollte gerade aufstehen, doch Sefanies rechte Hand legte sich mit bestimmter Sanftheit auf seinen nackten Oberarm. Sie beugte sich nach vorne, spürte wie ihre vollen Brüste dabei seine Beine berührten. Ihr Lächeln sprach mehr als tausend Worte.

			»Und denk ja nicht ich wüsste nicht, wie dich diese halbnackte Hure hereinlegen wollte«, flüsterte sie, ihre vollen Lippen schwebten nun direkt neben seiner linken Wange. »Merk dir eines, mein edler Ritter: Wenn ich dich auf diese Weise manipulieren wollte, würde ich es mit Freuden persönlich übernehmen.«

		




		




~ 3 ~

		
			Auf den beklemmend schmalen Straßen und Gassen von Grellik herrschte eine grausame Hitze. Die Luft flimmerte zwischen den zahlreichen Passanten, deren dicht gedrängte Körper noch mehr Wärme abgaben und jeden Atemzug mit dem Geschmack von Unrat, ungewaschener Haut und Kleidung vermengten.

			Menden ging dicht vor Sefanie und bahnte sich und der Hexe einen Weg durch die Massen. Er hatte seine Rüstung aus den Grubenkämpfen angelegt und das Breitschwert hing griffbereit an seiner Seite, die Finger seiner Rechten waren permanent um den lederumwickelten Griff geschlossen. Allein auf den Helm hatte er verzichtet; da er die Vor- und Nachteile der Syrra-Frucht nur in den Gladiatorenkämpfen nutzen wollte, wäre selbst dieser recht kurze Weg zur reinsten Qual verkommen, hätte er den schweren, abgeschotteten Stahlschutz übergestülpt. Zudem hatte er festgestellt, dass sein stets grimmiger Gesichtsausdruck die Leute fast ebenso zuverlässig fernhielt wie die Klinge, die er mit sich führte.
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